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Themenstellung: Daß es der Leib ist, der die Musik macht, hört und erlebt und daß 
jeder Umgang mit Musik geistige, emotionale und körperliche Prozesse gleicher-
maßen mit einschließt, scheint eine Selbstverständlichkeit, die jedem Musiker, Mu-
sikwissenschaftler und Musikpädagogen vertraut ist. Trotzdem ist das Verhältnis 
vieler Musiker und Musikologen zu ihrem Körper nicht ohne Irritationen, Folge einer 
leibfernen musikalischen Ausbildung, die ihrerseits die im Verlaufe ihrer Geschichte 
zunehmende Entkörperlichung der abendländischen Musik und Körperfeindlich-
keit der westlichen Kultur insgesamt widerspiegelt.
Die im vorliegenden 11. Band der Musikpädagogischen Forschung versammelten 
Beiträge des Cloppenburger Symposions „Musik und Körper“ gehen die elemen-
tare Beziehung zwischen Leib und Musik im interdisziplinären Dialog an. Pädago-
gen, Wissenschaftler, Therapeuten und Künstler reflektieren das Thema aus musik-
psychologischer, anthropologischer und philosophischer Sicht, entwerfen Modelle 
zu einer ganzheitlichen, körperbewußten Instrumental- und Gesangspädagogik 
(Alexander-Technik, Feldenkrais-Methode, Klavierunterricht im 19. Jahrhundert) 
und stellen Beispiele künstlerischer Praxis vor (Chinesische Nationaltänze und 
Performance Art); sie diskutieren Fragen der pädagogischen und therapeutischen 
Praxis und Theorie (Musikhören; Regulatives Musiktraining; elementares „leibhaf-
tes“ Musizieren; Afrikanisches Trommeln; Musik und Bewegung, Rock- und Pop-
tanz im Musikunterricht; Körperbewußtheit und musikalische Interpretation). Au-
ßerdem enthält der Band zwei Beiträge zur Musik in der Erwachsenenbildung.
Der Herausgeber: Dr. Werner Pütz, geb. 1939, Studium der Schulmusik, Germa-
nistik und Musikwissenschaft (Musikhochschule und Universität Köln), Professor 
für Musikpädagogik an der Universität Gesamthochschule Essen, Veröffentli-
chungen zur Didaktik der Neuen Musik, zum fächerübergreifenden Unterricht und 
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Bericht über eine Befragung von Musiklehrern
U l r i c h  G ü n t h e r
Gustavo Becerra-Schmidt zum 65. Geburtstag
1. Vorbemerkung
Angeregt zu diesem Beitrag hat mich die Examensarbeit von Anne Schwanken1 
am Ende ihrer Ausbildung für das Lehramt an Sonderschulen für Lernbehinder-
te. Sie hatte während ihres Unterrichtpraktischen Halbjahres in der Einphasigen 
Lehrerausbildung - das einem Teil der Referendarausbildung entsprach - im 
Fach Musik den Lernbereich „Musik und Bewegung“ als einen Unterrichts-
schwerpunkt gewählt, zum einen weil dieser sich für die Sonderschule besonders 
eignet, zum anderen weil die Studentin sich bereits vor ihrem Lehramtsstudium 
zur Gymnastiklehrerin hatte ausbilden lassen. Indes, ihre Unterrichtsversuche in 
diesem Lernbereich „bereiteten große Schwierigkeiten“, „blieben unbefriedi-
gend“ oder „mißlangen gänzlich“, wie sie schreibt, und weiter: „Zufällige Ge-
spräche mit Lehrerinnen zeigten mir, daß ich nicht allein solche Probleme hat-
te“, nachdem sie anfangs ihre Schwierigkeiten lediglich als ein „Anfängerpro-
blem“ gedeutet hatte. Deshalb beschloß sie, „meine Erfahrungen und die ande-
rer Musiklehrerinnen in den Mittelpunkt meiner Arbeit zu stellen“ und sie mit 
dem zu konfrontieren, wovon sich Lehrerinnen für ihre tägliche Unterrichts-
praxis anregen lassen: von den Rahmenrichtlinien und den Beiträgen in Fachzeit-
schriften. Dabei beschränkte sich die Vfn. - im Hinblick auf die zeitliche Begren-
zung beim Anfertigen einer Examensarbeit - auf die Rahmenrichtlinien Musik 
für die allgemeinbildenden Schulen in Niedersachsen (einschließlich der gymna-
sialen Oberstufe) sowie auf die beiden Fachzeitschriften „Musik und Bildung“ 
und „Zeitschrift für Musikpädagogik“.
In meinem Beitrag, in dem ich weitgehend die Untersuchung von Anne 
Schwanken referiere, möchte ich über Inhalt und Ergebnisse dieser Gespräche
A. Schwanken: Musik und Bewegung als Lernbereich des Schulmusikunterrichts. Unveröff. 
Examensarbeit Universität Oldenburg, 1987
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berichten, zuvor aber auch darüber, was die niedersächsischen Rahmenrichtli- 
nien zu dem Lernbereich „Musik und Bewegung“ aussagen und was sich dazu in 
den Fachzeitschriften MuB, ZfMP, „Forschung in der Musikerziehung“ sowie 
„Musikpädagogische Forschung“ während ihres gesamten Erscheinungszeit-
raums findet. Der Beitrag will und kann keine allgültigen Aussagen machen, son-
dern möchte nur auf konkrete Probleme mit dem Lernbereich „Musik und Be-
wegung“ im Schulalltag aufmerksam machen. - Ich beginne mit ein paar histori-
schen Bemerkungen.
2. Historische Aspekte
„In unserer Zeit, die dem Sport und der Körpererziehung jede Unterstüt-
zung gewährt, muß auch die rhythmische Erziehung durch die Musik mit 
allen Kräften gefördert werden.“
In unserer Zeit? Es war das Jahr 1923, und das Zitat stammt aus Leo Kesten-
bergs „Denkschrift über die gesamte Musikpflege in Schule und Volk“2 für den 
preußischen Landtag, der über seine Reformvorhaben zu entscheiden hatte. Wir 
finden den Begriff „Rhythmische Erziehung“ ab 1924/25, folgerichtig, in den 
neuen Musik-Richtlinien für die allgemeinbildenden Schulen3, bei Gymnasium 
und Mittelschule nur für die Unterklassen, dagegen umfassend und am ausführ-
lichsten in den Volksschul-Richtlinien, und zwar als „körperliche Darstellung 
rhythmischer Vorgänge“, aber auch als „rhythmische Belebung“ (Mittelschule), 
jedoch nur in Verbindung mit anderen Schulfächern (Prinzip der „Fächerverbin-
dung“), insbesondere natürlich mit dem Schulturnen. Dementsprechend wurde 
„Rhythmische Erziehung“ auch in der neukonzipierten Ausbildung und Prüfung 
der künftigen (preußischen) Gymnasialmusiklehrer vorgesehen: Im Unterrichts-
plan (1929) der Berliner Akademie für Kirchen- und Schulmusik als für „Damen 
und Herren“ getrenntes Angebot in „Rhythmischer Gymnastik“ (für Herren 
„einschließlich Sportunterricht“)4; in der Prüfungsordnung von 1922 als eins von
L. Kestenberg: Denkschrift über die gesamte Musikpflege in Schule und Volk. In: G. Braun: 
Die Schulmusikerziehung in Preußen, Kassel 1957, Anl. 11; S. 127 ff. (hier S. 133)
Abgedr. bei Braun (Anm. 2): Anl. 16 (höh. Schulen; S. 155 ff.); Anl. 18 (Mittelschulen;
S. 170 ff.); Anl. 19 (Volksschulen; S. 178 ff.)
Unterrichtsplan der Staatl. Akademie für Kirchen- und Schulmusik Berlin (1929). In: Braun 
(Anm. 2), Anl. 14; S. 153
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fünf verbindlichen Wahlfächern (Prüfungsdauer 1 Std.) alternativ zu Musikge-
schichte, Sprechkunde, Kompositionslehre und Musikwissenschaft.5 Demgegen-
über enthielt die Prüfungsordnung für die neue Volksschullehrerausbildung 
(1928) noch keine inhaltlichen Bestimmungen; diese finden wir erstmals 1976 in 
der Prüfungsordnung für den niedersächsischen Modellversuch Einphasige Leh-
rerausbildung, freilich ohne den Teilbereich Rhythmische Erziehung. Dieser 
taucht allerdings auch für den Gymnasialbereich nur noch in der Prüfungsord-
nung von 1940 auf, danach, zumindest in Niedersachsen, nicht mehr - bis heute.6
Die 20er Jahre: Reformpädagogik, Jugendbewegung und Jugendmusikbewe-
gung erlebten damals ihre Glanzzeit, und der avantgardistisch sich verstehende 
Zeitgeist war „gegen die fortschreitende Technisierung des Lebens und gegen 
den trockenen Intellektualismus, der Körper und Seele schrumpfen ließ“.7 Eine 
neue Körper- und Bewegungskultur blühte auf. Sie gründete sich vor allem auf 
Jaques-Dalcroze, der erkannt hatte, „daß unmittelbare körperliche Lernerfah- 
rungen und ein intensives Körpergefühl der Stufe der Vergeistigung und Ab-
straktion im künstlerischen Unterricht vorausgehen müsse“.8 Sogar seinen me-
thodischen Ansatz aus den 1890er Jahren, die Gehörbildung mit Taktierübungen 
und später mit „rhythmischer Gymnastik“ zu verbinden, finden wir noch in Ke-
stenbergs „Denkschrift“ von 1923; denn, so heißt es dort, „die eigene Betätigung 
führt sicherer und besser in das Wesen der musikalischen Elemente als alle 
Theorien und Belehrungen“.9
Rhythmische Erziehung10 als Bewegung im Raum wurde vor allem in Gymna-
stikschulen entwickelt, weshalb man, wie Jaques-Dalcroze, von „Rhythmischer 
Gymnastik“ sprach. Dabei spielte die Musik eine eher begleitende und anre-
gende Rolle. Erst Elfriede Feudel führte in den 30er Jahren die „Rhythmische
L. Kestenberg/W. Günther (Hg.): Prüfung, Ausbildung und Anstellung der Musiklehrer an 
den höheren Lehranstalten in Preußen, Berlin 2./1925, S. 70
s. U. Günther: 65 Jahre Musiklehrerausbildung im Spiegel ihrer Prüfungsordnungen am Bei-
spiel Preußens, des Deutschen Reiches und Niedersachsens (3 Teile): ZfMP Nr. 45-47, Mai, 
Sept., Nov. 1988
W. Laqueur: Die Deutsche Jugendbewegung, Köln 1962, S. 67
U. Gebhard/M. Kugler: Didaktik der elementaren Musik- und Bewegungserziehung, Mün-
chen 1979
Denkschrift bei Braun (Anm. 2), S. 133
Zu den flg. Abschnitten s. U. Günther: Die Schulmusikerziehung der Kestenberg-Reform bis 
zum Ende des Dritten Reiches, Darmstadt 1967, S. 162 ff.
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Erziehung“ als Fach der Musikerziehung ein; sie sprach von „Musikerziehung 
durch Körperbewegung“.
Auch Carl Orff kam von der Gymnastik her. Seit 1924 entwickelte er in der von 
ihm mitgegründeten Münchner „Günther-Schule für Gymnastik, Musik und 
Tanz“ zusammen mit dem Instrumentenbauer Karl Maendler und in Zusam-
menarbeit mit D. Günther, G. Keetman und H. Bergese ein neues Instrumenta-
rium, das für die Bewegungserziehung geeignet, für Bewegungsschüler innen 
spielbar und als Basis einer „elementaren Musikerziehung“ verwendbar war. 
Diese Musikerziehung, mehr Übung als Lehre, wurde vor allem mit Bewegungs-
schülerinnen erprobt; dafür konzipierte er sein „Schulwerk“ (1932 ff.). Dessen 
entscheidende Komponenten waren Körperbewegung, Instrument, Erfindung 
und Klang, die freilich sehr hohe Anforderungen sowohl an die musikalische 
Phantasie wie an die Beherrschung des damals ganz neuartigen Instrumenta-
riums stellten. Ebenso neuartig war die Thematik, wie aber auch die Bereitschaft 
gering war, sich auf solches Neuland zu begeben. Daran änderten weder Lehr-
gänge noch Aufsätze etwas, auch nicht die 1935 erschienene „Einführung“ von 
W. Twittenhoff. So wurde mit dem „Schulwerk“ fast nur an Sport-, kaum dage-
gen an Musiklehrstätten gearbeitet, im Schulmusikunterricht so gut wie über-
haupt nicht. Dafür war auch das Instrumentarium zu neu, zu ungewohnt und vor 
allem zu teuer, so daß wir seit Mitte der 30er Jahre das „Schulwerk“ kaum noch 
erwähnt finden.
Die in der Schulmusik hauptsächlich vertretene Gymnastik nach Jaques- 
Dalcroze hatte zu Orffs „Schulwerk“ offensichtlich keine Beziehung. Die 
Dalcroze-Schülerin Feudel erwähnte dann auch in ihrem 1939 erstmals erschie-
nenen Buch „Rhythmische Erziehung“ Orff mit keinem Wort. Ihr Buch zeigt, 
daß die Rhythmische Erziehung noch immer Neuland war und tun Anerkennung 
rang. So war es auch in den neuen Richtlinien 1937-39, wo zwar auf ihre Wich-
tigkeit hingewiesen wurde; aber tatsächlich verstanden sie darunter kaum etwas 
anderes als Volks- und Gemeinschaftstanz sowie Taktier- und Dirigierübungen.
Die heute allgemein bekannte 2. Fassung des „Schulwerks“ entstand 1948, als 
der Bayrische Rundfunk Orff um eine Schulfunkreihe bat. Während Orff bis da-
hin fast ausschließlich mit Erwachsenen und Jugendlichen gearbeitet hatte, 
wandte er sich jetzt an Kinder; deshalb hieß das neue „Schulwerk“ nun „Musik 
für Kinder“. Es gab allerdings noch einen weiteren, wesentlichen Unterschied; 
der bestand darin, daß, bedingt durch die Rundfunkübertragung, nun Sprache 
und Klang zu den tragenden Elementen wurden, während das Bewegungsmo-
ment an Bedeutung verlor.
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Aber selbst wenn nach 1945 im Schulunterricht die musikalische Bewegungser-
ziehung bereits eine Tradition gehabt hätte, so hatte sie angesichts der überfüll-
ten Klassen und der noch immer großen Anzahl von wenig gegliederten Volks-
schulen - ein Zustand, der bis weit in die 60er Jahre anhielt - sich kaum verwirk-
lichen lassen. Das gilt auch für Veröffentlichungen wie das „Schulwerk für 
Spielmusik-Tanz“, das Hans Bergese, 1932-40 Orffs Assistent in München, zu-
sammen mit Anneliese Schmolke an der Kölner Sporthochschule (!) erarbeitet 
hatte und 1951-53 veröffentlichte11, oder die von Felix Hoerburger und Helmut 
Segler 1962 herausgegebenen Kindertänze „Klare, klare Seide“.12 Ein weiteres 
Hindernis bildeten die für musikalische Bewegungserziehung nicht ausgebildeten 
Lehrer.
Als sich dann seit den 60er Jahren die äußeren Unterrichtsbedingungen allent-
halben besserten, begann die Musikdidaktik die bis dahin dominierende Mu-
sische Erziehung abzulösen und durch neue Ziele und Inhalte zu ersetzen, wobei 
- bedingt durch die damals rasche Verbreitung der Massenmedien - das Musik-
hören eine besondere Aufmerksamkeit fand. Die 1969 von Dankmar Venus13 
vorgeschlagenen fünf Verhaltensweisen: Produzieren und Reproduzieren, Rezi-
pieren und Transponieren von Musik sowie deren Reflexion bilden seither weit-
hin das inhaltliche Gerüst des Schulmusikunterrichts. Das Transponieren (oder 
besser, nach H. Lemmermann, das Transformieren) meint die Verbindung von 
Musik mit Sprache, Bild und Bewegung (daher auch „verbundene Musik“). Da-
mit bekam auch der Lernbereich „Musik und Bewegung“ seinen systematischen 
Ort in der Musikdidaktik, noch nicht hingegen in der Unterrichtspraxis. Diese 
Erfahrung machte auch Anne Schwanken in ihrem Unterrichtspraktischen 
Halbjahr; aber auch jeder, der den Schulalltag kennt, kann diese Erfahrung ma-
chen - von den berühmten Ausnahmen, wie immer, abgesehen.
bei Möseler, Wolfenbüttel 
bei Bärenreiter, Kassel und Basel
D. Venus: Unterweisung im Musikhören, Wuppertal 1969, S. 21 ff.
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3. „Musik und Bewegung'1 in den niedersächsischen Rahmenrichtlinien14
Allen diesen Richtlinien liegt ein handlungsorientierter Ansatz zugrunde: Han-
deln und Verstehen sollen im Musikunterricht eine Einheit bilden. Deshalb soll 
das musikbezogene Lernen mit einem vielfältigen Umgehen mit musikalischen 
Inhalten und mit verschiedenen Verhaltensweisen verknüpft werden, neben Sin-
gen und Musizieren, Improvisieren und Hören sowie Nachdenken und Sprechen 
über Musik auch die Verbindung von Musik und Bewegung.
Diese Verbindung finden wir in allen Richtlinien, jedoch bildet sie nur in 
denen für Haupt- und für Sonderschulen einen eigenen Lernbereich. Die übrigen 
Richtlinien - für Grundschulen, Orientierungsstufe, gymnasiale Mittel- und 
Oberstufe - ordnen „Musik und Bewegung“ einem anderen Lernbereich (Real-
schule, gymnasiale Mittel- und Oberstufe) oder mehreren (OS) zu, oder diese 
Verbindung bildet zusammen mit anderen Inhalten einen Lernbereich (Grund-
schule).
Allerdings spielt der Lernbereich „Musik und Bewegung“, bezogen auf die 
Verteilung der Gesamtstundenzahl und auf die Aussagen zu seiner Gewichtung, 
insgesamt betrachtet eine relativ geringe Rolle, auch wenn er auf den unteren 
Klassenstufen (bis Klasse 7) ein größeres Gewicht hat als auf den höheren; dabei 
geht man davon aus, daß Kinder ein größeres, natürliches Bewegungsbedürfnis 
haben als ältere Schüler und daß sie eine besonders enge Verbindung von Han-
deln und Begreifen brauchen. Demgegenüber definieren die Richtlinien für die 
oberen Klassenstufen die Verbindung von Musik und Bewegung fast nur noch als 
Tanzen, überdies mit geringem Stellenwert, während er für das Gymnasium so-
gar nur anklingt und nicht einmal thematisiert wird.
Letztlich bleibt es dem praktizierenden Lehrer überlassen, wie er die Verbin-
dung Musik und Bewegung in seinem Unterricht verwirklicht; die Richtlinien 
bieten ihm dabei keine konkrete Hilfe. Aber vielleicht die Fachzeitschriften?
Rahmenrichtlinien (Musik) für die Grundschule, Hannover 1984; Orientierungsstufe: 1979; 
Hauptschule: 1986; Realschule: 1985; Gymnasium 7-10: 1986, Gymn. Oberstufe: 1985; Schule 
f. Lembeh.: 1985
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4. „Musik und Bewegung“ in Fachzeitschriften
Die Analyse beschränkt sich auf „Musik und Bildung“ (MuB, seit 1969) und 
auf die „Zeitschrift für Musikpädagogik“ (ZfMP, seit 1976), vor allem in Hin-
blick auf Unterrichtspraxis und Fortbildung des Lehrers. Das Ergebnis läßt sich 
so skizzieren: Vielfältig sind die Beiträge, die „Musik und Bewegung“ in ver-
schiedenen Zusammenhängen behandeln wie Improvisation oder Hören, Oper 
oder Musiktheater, Tanzpantomime oder Musical, Schultheater oder szenisch-
musikalisches Schulspiel. Demgegenüber ist die Anzahl der Beiträge, die sich mit 
der Thematik im engeren Sinne befassen, relativ gering.
So steht das Thema „Musik und Bewegung“ in MuB und in der ZfMP bis 1981 
eher am Rande. Erst 1982 und 1983 wird es intensiver diskutiert. So stellt das Ja-
nuarheft 1983 von MuB die Rhythmische Erziehung in den Mittelpunkt; es geht 
dabei zunächst um den Versuch, „den Bereich Rhythmik aus anthropologischen 
Grundtatsachen zu erklären und ihm so Ziele und Wege zuzuweisen“, dagegen 
(noch) nicht um Unterrichtspraxis. Dies versprach das Editorial zwar für ein 
Nachfolgeheft, das allerdings bisher nicht erschien.15
Mittelbar spielt „Musik und Bewegung“ in zwei weiteren Schwerpunktheften 
von MuB eine Rolle. So widmet MuB dem interdisziplinären Schwerpunkt 
„Schulspiel - Schultheater“ das Juniheft 1982 in der Absicht, „das konzeptionell 
wie unterrichtsmethodisch vielgestaltige Spektrum von Spiel in der Schule aufzu-
zeigen“. Und das Septemberheft 1983 will zum Themenschwerpunkt „Tanzthea-
ter und Ballett“ vor allem Sachinformationen geben; dazu dienen fünf Aufsätze, 
zwei weitere der Unterrichtspraxis. Darüber hinaus sind in anderen Heften die-
ses Jahrgangs vier Aufsätze zur Verbindung „Musik und Bewegung“ zu finden. 
Auch die ZfMP schenkt 1982 und 1983 der Thematik - im weitesten Sinne - mit 
insgesamt vier Aufsätzen größere Beachtung.
Seitdem wird „Musik und Bewegung“ in der ZfMP kaum mehr, in MuB nur 
noch in Beiträgen zum übergreifenden Bereich „Verbundene Musik“ diskutiert, 
und zwar in Form von projektorientierten, komplexen Unterrichtsbeispielen, 
nicht hingegen im engeren Sinne. Wie läßt sich dieser Trend erklären?
Nach Fertigstellung des vorliegenden Beitrags erschien Anfang August 1989, nach genau 
sechseinhalb Jahren, erstmals wieder ein Heft von MuB (7/8-1988) mit dem Schwerpunkt 
„Musik und Bewegung“. Darin finden sich einige sehr anregende Aufsätze; vier davon bezie-
hen sich auf die Unterrichtspraxis. Sie konnten aber in meinem Beitrag leider nicht mehr be-
rücksichtigt werden.
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Eine Erklärung könnte darin liegen, daß sich seit Ende der 70er Jahre die Dis-
kussion eines handlungs- und schülerorientierten Musikunterrichts verstärkte. 
Damit einher ging eine Tendenz, fächerübergreifend zu arbeiten und mehrere 
oder gar alle Lernbereiche, die in den 60er und 70er Jahren isoliert entwickelt 
worden waren, miteinander zu verbinden, also Themen zu wählen, die ein viel-
fältiges Umgehen mit Musik erfordern und ermöglichen. Diesen Trend zu einem 
mehr ganzheitlich-orientierten Musikunterricht finden wir in vielen Aufsätzen; 
darunter sind nicht wenige, die einen wachsenden Einfluß spiel-, tanz- und thea-
terpädagogischer Erkenntnisse und Aspekte erkennen lassen. Das wird beson-
ders deutlich an den unterrichtspraktischen Beispielen, die sich übrigens in MuB 
erheblich häufiger finden als in der ZfMP.
Im Zuge dieser Entwicklung nimmt auch das Interesse an der Verbindung von 
Musik und Bewegung zu. Das läßt sich an folgenden Sätzen im Editorial des 
Schwerpunktheftes „Rhythmische Erziehung“ (MuB, Januar 1983) erkennen:
„Die Wiederentdeckung des Körpers als Ausdrucksmittel, das heißt: die 
Einsicht, daß wir auch mit dem Körper und/oder Leib verstehen und die-
ses Verstehen formulieren können, daß wir mit ihm erfahrene Wirklich-
keit so gestalten und darzustellen vermögen ..., steht sicher im Zusam-
menhang mit der Kritik an und der Abwendung von der Einseitigkeit ko-
gnitiver und rationaler Erziehung der 60er und 70er Jahre.“
Dennoch bleibt, aufs Ganze gesehen, der Themenbereich „Musik und Bewe-
gung“ in den musikpädagogischen Fachzeitschriften ein Randgebiet, zumal in un-
terrichtspraktischer Hinsicht, auch in „Musik und Bildung“ (s. Anm. 15). Das 
trifft auch auf die Fachzeitschriften zur Musikpädagogischen Forschung zu. So 
beschäftigt sich in den 13 Jahren, in denen „Forschung in der Musikerziehung“ 
erschien (1969-81), nur ein Aufsatz (1970) mit unserer Thematik, und zwar mit 
der Rhythmik in der musikalischen Früherziehung; er schließt bezeichnenderwei-
se mit dem Satz: „Die Sache bedarf des genialen Lehrers.“16 In der AMPF-Zeit- 
schrift „Musikpädagogische Forschung“ (seit 1980) gibt es bisher kernen einzigen 
Beitrag; deshalb erscheint es mehr als gerechtfertigt, daß der AMPF in seiner 
diesjährigen Tagung „Musik und Körper“ dieses Thema endlich aufgreift.
R. Sieber: Musikalische Früherziehung auf der Grundlage rhythmisch-musikalischer Bewe-
gungsübungen. In: Forschung in der Musikerziehung 3/4,1974, S. 26
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5. Die Gespräche
In den Gesprächen zwischen Januar und Mai 1987 ging es um die Frage nach 
der Unterrichtswirklichkeit von neun Lehrerinnen, die in allen Schularten und 
-stufen tätig waren. Darüber hinaus hatte Anne Schwanken sich mn männliche 
und weibliche, erfahrene und weniger erfahrene, jüngere und ältere, für das Fach 
Musik ausgebildete und nicht ausgebildete, es gleichwohl unterrichtende Lehr-
kräfte bemüht. In zwei Vorgesprächen entwickelte sie Gesprächsaspekte, die sie 
zu folgendem Fragenkatalog zusammenstellte:
Was verstehen Sie unter ’Musik und Bewegung’?
Haben Sie ’Musik und Bewegung’ studiert - während der Ausbildung; pri-
vat?
Praktizieren Sie ’Musik und Bewegung’ - was, wie, wo, wann, wie oft, wa-
rum; warum nicht?
Halten Sie ’Musik und Bewegung’ für wichtig? Warum; warum nicht?
Woher haben Sie Ideen für Ihre Musik- und Bewegungsstunden?
Wie steht es mit Ihren Kolleginnen?
Wie reagieren Ihre Schülerinnen?
Praktizieren Sie schon immer ’Musik und Bewegung’?
Was ist Ihr Lieblingsthema im Musikunterricht? Warum?
Diesen Fragen voran stellte Anne Schwanken einige Fragen zur Person und zu 
deren institutionellen und persönlichen Bedingungen:
In welchem Jahr sind Sie geboren?
Welche musikalische Ausbildung haben Sie?
In welcher Schulart unterrichten Sie?
Wieviele Dienstjahre haben Sie?
Wieviele Wochenstunden unterrichten Sie, wieviele davon Musik?
Auf welchen Klassenstufen unterrichten Sie Musik?
Wieviele Lerngruppen mit wievielen Schülerinnen im Durchschnitt?
Musikraum? Ausstattung?
Die Anzahl der befragten Lehrerinnen aus dem weiteren Umkreis von Olden-
burg läßt selbstverständlich keine verallgemeinernden Aussagen und Erkennt-
nisse zu, deshalb erhebt die Untersuchung auch nicht den Anspruch, repräsenta-
tiv zu sein; sie wirft indes Fragen auf, deren Antworten und Ergebnisse zu einer 
umfassenden empirischen Studie anregen könnten.
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(1)17 Die 29jährige Lehrerin ist seit zweieinhalb Jahren an einer Sonderschule 
für Lernbehinderte tätig und die einzige Lehrkraft, die hin und wieder Musik 
unterrichtet, obwohl auch sie nicht dafür ausgebildet ist, sondern Musik lediglich 
als Hobby betreibt: Sie singt gern und spielt Klavier und möchte in ihrem Musik-
unterricht den lernbehinderten Schülerinnen vor allem ein musikalisches „Allge-
meinwissen“ vermitteln, aber auch viel mit ihnen singen; dabei spielt auch die 
Musik der Kinder, Rock- und Popmusik, eine wichtige Rolle. Dagegen prakti-
ziert sie „Musik und Bewegung“ nur sehr selten, dann auch nur mit jüngeren 
Kindern, und zwar hauptsächlich als „Musikhören und sich danach bewegen“ 
sowie „Tanzen“. Die älteren Schülerinnen, so ihre Erfahrungen, wollen das 
nicht, haben Hemmungen, und das überträgt sich auch auf sie selbst. Hinzu 
kommt der große organisatorische Aufwand. Dennoch hält sie den Bereich 
„Musik und Bewegung“ für wichtig und betrachtet ihn, überzeugend realisiert, 
auch als einen Lustgewinn für die Schüler, insbesondere in einer Sonderschule; 
denn die bewegen sich und tanzen sehr gern. „Bei jüngeren Schülerinnen hilft es 
mir, musikalische Sachverhalte zu verdeutlichen. Außerdem hören sie aufmerk-
samer zu, wenn sie sich z.B. zu einem Lied bewegen.“
(2) Die 38jährige Lehrerin unterrichtet erst ein halbes Jahr an einer Grund-
schule. Da sie dort die einzige Musikfachlehrerin ist, gibt sie nur Musikunter-
richt, in allen Klassen, mit Ausnahme der 1. Schuljahre. Außerdem leitet sie eine 
Tanz- und eine Blockflöten-AG. „Musik und Bewegung“ heißt für sie, Musik in 
Bewegung umsetzen, ferner Tänze und Singspiele. Lied und Singen sind für sie 
zentral, aber sie hat die Erfahrung gemacht, daß ihre Schülerinnen „die Lieder 
durch die Verbindung mit Bewegung besser aufnehmen“, und fügt hinzu: „Es ist 
wichtig, daß sie die Lieder nicht nur über den Kopf aufnehmen, sondern auch 
über andere Sinne. Außerdem haben sie viel Spaß dabei.“
(3) Die 30jährige Lehrerin ist seit sechs Jahren in einem Privatgymnasium als 
einzige Musikfachlehrerin tätig und unterrichtet nur Musik auf allen Klassenstu-
fen (5-13), überwiegend jedoch auf der Oberstufe. Ihr zweites Fach ist Sport, 
aber trotz dieser „idealen Fächerkombination“ praktiziert sie „Musik und Bewe-
gung“ nur sehr selten; denn sie scheut sich davor. Zwar hat sie im Rahmen ihrer
HC
Die Reihenfolge der wiedergegebenen Gespräche folgt der zeitlichen Reihenfolge ihrer Ent-
stehung.
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Sportlehrerausbildung „Jazztanz“ und „Bewegungsspiele“ studiert, nicht jedoch 
„Musik und Bewegung“ innerhalb ihres Musikstudiums. Von diesem Bereich hat 
sie allerdings eine sehr differenzierte Vorstellung und versteht darunter vor al-
lem das Umsetzen von Musik in Bewegung und das Tanzen; aber in ihrem 
Musikunterricht kam das alles so gut wie gar nicht vor. Nur gelegentlich studiert 
sie z.B. in einem Oberstufenkurs ein Menuett ein, das dann auch getanzt wird, 
um „nicht nur darüber zu reden, sondern es auch zu machen“. Und wo liegen die 
Gründe für die Zurückhaltung gegenüber dem Bereich „Musik und Bewegung“? 
Kein geeigneter Raum; die Pausenhalle ist zwar ideal dafür, aber Lehrer und 
Schülerinnen in den angrenzenden Klassenräumen werden zu sehr gestört; zu 
wenig Zeit; Abiturvorbereitungen gehen vor. Gleichwohl mißt die Gymnasialleh-
rerin der Verbindung von Musik und Bewegung große Bedeutung bei, weil die 
Schülerinnen durch sie „tiefergehende Erfahrungen“ machen und ihre Gefühle 
ausleben können. „Es werden mehrere Sinne angesprochen, nicht nur der Kopf, 
besonders bei den Rhythmusübungen und bei der Notenlehre...“ Aber „ich 
müßte mich mehr vorbereiten. Es wäre zu viel Arbeit; außerdem erfordern der-
artige Stunden einen wesentlich größeren organisatorischen Aufwand“, vor allem 
aber:
„Die älteren Schülerinnen - und ich auch - haben Hemmungen. Ich habe 
Angst, daß die Schülerinnen lachen und es nicht annehmen. Ich glaube, 
sie kommen sich komisch vor. Es ist für mich schwierig, sicher aufzutre-
ten. Ich komme mir lächerlich und kindisch vor. Ich kann mich so schwer 
auf dieses Kindliche einlassen. Mit jüngeren Schülerinnen kann ich mir 
das gut vorstellen. Das sind Kinder, sie mögen das Sichbewegen, im Zu-
sammenhang mit Musik. Die Pubertierenden aber wollen gerade von die-
sem Kindlichen sich lösen. Ich glaube, sie fühlen sich genau so unwohl da-
bei wie ich. Ich fühle mich so beobachtet; es sind Bewegungen, die so 
fremd sind und die man sonst nicht macht.“
(4) Die 31jährige Lehrerin, fünfeinhalb Jahre an einer Orientierungsstufe und 
einer Realschule, ist dort die einzige Fachlehrerin und unterrichtet deshalb fast 
nur Musik (Jg. 6-10). Ihre Vorliebe gilt dem Instrumentalspiel, und dafür ist das 
Schulzentrum sehr gut ausgestattet: zwei geeignete Musikräume und ein reich-
haltiges Instrumentarium. Demgegenüber findet sie zum Bereich „Musik und 
Bewegung“, zu dem sie hauptsächlich Tanzen, Umsetzen von Rhythmen in Be-
wegung, Pantomime zu Musik, Musikspiele (auf Musikzeichen mit Bewegungs-
abläufen reagieren; sich mit Trommeln unterhalten) rechnet, nur schwer Zu-
gang:
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„Ich mag das sowieso nicht und habe wenig Erfahrung damit. Ich fühle 
mich unsicher. Auch habe ich dazu keine Ideen und greife höchstens das 
auf, was zufällig in den Musiklehrbüchern steht.“ Auch sind ihre Musik- 
und Bewegungs-Stunden zu unruhig: „Die Schülerinnen sind dann nur 
schwer zu handhaben, sind unruhig. Das kostet mich zu viel Kraft. Im-
merhin habe ich von meinen 26 Stunden 14 Stunden Musik, und eine Mu-
sikstunde reicht dann auch gar nicht aus bei dem organisatorischen Auf-
wand.“
Dennoch hält sie „Musik und Bewegung“ für sehr wichtig, weil die Schülerin-
nen über Bewegung ein Gefühl für Musik bekommen:
„Sie können dann das Musikgefühl besser nachempfinden; denn es ist 
wichtig, daß sie sich einschwingen, bevor sie anfangen zu musizieren. Das 
innere Vorstellen und die Bereitschaft werden gefördert, und außerdem 
ist es ein gutes Rhythmustraining.“
(5) Auch der 34jährige Lehrer, seit eineinhalb Jahren an einem Schulzentrum 
mit Orientierungsstufe und Hauptschule tätig, ist dort die einzige Musikfachkraft 
- seit 10 Jahren - und unterrichtet von seinen insgesamt 20 Wochenstunden 17 
Musik in den Jg. 5-9. Zunächst hatte er allerdings einen Klassenraum in einen 
Musikraum verwandeln und diesen ausstatten müssen. Zwar möchte er, soweit 
wie möglich, für Schülerwünsche offen sein, aber da er „keine Beziehung zum 
Tanzen und zum Einstudieren von Tänzen“ hat, fühlt er sich auch nicht in der 
Lage, „das spontane Bewegungsbedürfnis der Schülerinnen zu lenken und aus-
zubauen.“ Und „da viele Themen im Musikunterricht möglich sind, sucht sich 
ein Lehrer logischerweise aus, was ihm hegt“, und das ist bei ihm das Singen; das 
spielt eine bedeutende Rolle in seinem Unterricht.
„Alle Klassen mögen es gern. Es ist die problemloseste Möglichkeit, die 
Schülerinnen tätig sein zu lassen. Gern mag ich auch Instrumentenkunde, 
und meistens verbinde ich die Lernbereiche miteinander.“
Gleichwohl hält auch er den Bereich „Musik und Bewegung“ für wichtig; denn
„Musikmachen ist mit Bewegung verbunden. Der Körper, körperliche 
Erfahrung, ob bewußt oder unbewußt, gehören dazu. Musik in Verbin-
dung mit Bewegung bewirkt, daß die Schülerinnen mehr beteiligt sind. Es 
ist dann nicht so trocken, und das Gemeinschaftserlebnis ist intensiver.“
(6) Der 48jährige Lehrer mit Hauptfach Musik, seit 27 Jahren im Schuldienst, 
unterrichtet seit langem in einem Schulzentrum mit Orientierungsstufe, Haupt-
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und Realschule, jedoch nur auf den Klassenstufen 7-10, und zwar hauptsächlich 
Musik. Im Mittelpunkt seines Musikunterrichts steht der Rhythmus:
„Ich gehe von ihm aus: Rhythmus und Harmonie, Rhythmus und Melodie, 
Rhythmus und Körper- bzw. Raumbewegung, Rhythmus und Tempo - das 
Rhythmische ist für mich die musikalische Grundaussage.“
Mit der Verbindung von Musik und Bewegung hat der Lehrer sehr viel Erfah-
rung:
„Ich mache das sehr häufig in meinem Unterricht. Ich spiele viel. Musik 
ist Bewegung. Um einen Klang oder Musik zu erzeugen, muß man sich 
bewegen. Wenn Schülerinnen 10 Minuten lang einen Rhythmus spielen, 
erleben sie ihn, sie erfahren ihn körperlich.“
Musik und Bewegung nahmen aber nicht immer einen so breiten Raum in sei-
nem Unterricht ein:
„Früher habe ich das nicht so oft gemacht. Anregungen erhielt ich haupt-
sächlich als Kontaktlehrer von Studenten, außerdem durch das Feedback 
der Kinder. Bestimmte Schrittfolgen bei Tänzen habe ich aus Musiklehr-
büchern.“
Musik und Sport haben nach seiner Ansicht den gleichen Rang in der Schule, 
sind gleich wichtig; denn:
„Die Menschen bewegen sich wenig, deshalb ist Sport in der Schule so 
wichtig. Die Menschen hören viel Musik, werden sogar dauerberieselt. 
Deshalb muß die Schule anders mit ihr umgehen. Und Bewegung bewirkt, 
daß die Schülerinnen besser zuhören, weil sie etwas machen. Sie nehmen 
aktiv teil - anders als beim passiven Hören wie sonst in ihrer Freizeit. Und 
sie lernen z.B. Musiktheorie besser und nachhaltiger, weil sie dabei kör-
perliche Erfahrungen machen. Dadurch begreifen und behalten sie es bes-
ser als nur über den Kopf. Und sie sollen und können sich dabei beob-
achten und ihre Gefühle ausleben.“
(7) Der 37jährige Lehrer an einer Sonderschule für Lernbehinderte unterrich-
tet seit 14 Jahren auch Musikunterricht, obwohl dafür nicht ausgebildet, derzeit 
in den Jahrgängen 4, 7 und 9; er hat aber Erfahrungen damit in allen Jahrgängen. 
Seine musikalischen Fähigkeiten hat er sich als Hobby-Tanzmusiker 12 Jahre 
lang und während seines postgradualen Sonderpädagogikstudiums in einem zwei- 
semestrigen Rhythmusseminar erworben; außerdem nahm er an einer Multipli-
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katoren-Ausbildung teil. Musikunterricht ohne Bewegung kann sich der Lehrer 
nicht vorstellen.
„Es gehört für mich dazu. Alles gehört zusammen. In meinem Musikun-
terricht soll immer von allem etwas drin sein: Hören, Singen, Bewegung 
und Instrumentalspiel. Dabei findet immer Bewegung statt. Schon bei der 
Klangerzeugung benötigt man Bewegung.“
Als Ursache für seine „Sicherheit im Bereich Musik und Bewegung“ sieht er 
seine langjährige Berufspraxis und das Vertrauen zwischen ihm und seinen 
Schülerinnen.
„Am Anfang habe ich das nicht gemacht. Die Anregung kam durch das 
Rhythmusseminar. Aber es gehört auch viel Erfahrung dazu. Ich werde 
immer sicherer - sowieso und weil ich die Schülerinnen kenne und die 
mich. Ich bin schon lange an dieser Schule. Zuerst habe ich das nur mit 
jüngeren Schülern gemacht. Mittlerweile scheue ich mich nicht mehr, es 
auch mit den Klassen 9/10 zu machen. Die haben Spaß daran. Aber es 
geht nicht mit allen Klassen, z.B. mit schwierigen oder chaotischen, die 
gibt es immer wieder. Wenn ich morgen an eine andere Schule käme, 
wäre ich vorsichtig, da hätte ich bei neuen Schülern Angst und würde 
langsam rangehen. Aber sicher würde mir meine lange Erfahrung helfen.“
Diese Erfahrungen hätten ihn auch gelehrt, daß Bewegung ein natürliches Be-
dürfnis von Kindern ist:
„Wenn dieses Bedürfnis bei Kindern fehlt, dann läuft etwas schief bei dem 
Kind. In der Schule wird dies Bedürfnis unterdrückt. Wir haben Probleme 
mit den Schülerinnen, weil wir sie dazu bringen wollen, ganz ruhig zu sein. 
Das geht nicht. Ich selbst kann doch auch nicht die ganze Stunde hindurch 
am Pult sitzen, ohne mich zu bewegen. Wenn sie sich sonst schon nicht 
bewegen dürfen, dann wenigstens im Musikunterricht oder beim Sport. 
'Musik und Bewegung' gehören für mich zusammen. Musik löst Bewegung 
aus. Zur Persönlichkeitsbildung gehört 'Musik und Bewegung’.“
(8) Der 45jährige Lehrer ist seit 19 Jahren im Schuldienst und unterrichtet seit 
10 Jahren an einem Schulzentrum für die Sekundarstufe II ausschließlich Musik 
(ll.-13.Schj.). Für ihn ist „Musik und Bewegung“ in erster Linie ein Prinzip, ein 
Ansatz, der von der Bewegung bei Instrumentalspiel über „Rhythmus“ bis zum 
Tanzen reicht.
„Wir haben in unserer Kultur keinen Bezugspunkt zu 'Musik und Bewe-
gung' und können uns, außer Tanzen, darunter nichts vorstellen.’'
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Der Lehrer bezieht „Musik und Bewegung“ häufig in seinen Unterricht ein, 
allerdings weniger in den normalen Musikunterricht als in Projektgruppen und 
Arbeitsgemeinschaften. Ein Beispiel:
„Wenn es auf der Kursstufe 11 um Parameter und Rhythmus geht, arbeite 
ich häufig mit Bewegung. Und bei lateinamerikanischen Rhythmen z.B. 
geht es nicht ohne körperliches Fühlen. Wenn ich da nur zähle, also 
denke, klappt’s nicht. Aber für die Schülerinnen ist es schwer, sich am 
Körper zu orientieren; wir sind eben so sozialisiert, daß wir uns primär am 
Denken orientieren.“
Ein anderes Beispiel:
„In zwei AGs zu den Musicals ’Hello Dolly* und ’My fair Lady* haben wir 
auch Bühnentänze gemacht und sogar mal versucht, selbst ein Musical zu 
machen. Es war ein geschichtlicher Abriß mit Tänzen als Ausgangspunkt - 
von Pavane und Menuett über Walzer und Charleston bis Rock und 
Disco-Tanz, haben es aber aus verschiedenen zeitlichen und organisatori-
schen Gründen nicht zu Ende gekriegt.“
Allerdings ist für den Lehrer „Musik und Bewegung“ nicht nur ein praktischer 
Bereich:
„Schüler sollen auch eine kulturhistorische, eine ästhetische Position dazu 
gewinnen. Wir tun es, und wir sprechen darüber. Es gehört im Gymna-
sium dazu, daß die Schülerinnen auch darüber schreiben, z.B. über die ge-
sellschaftliche Bedeutung des Walzers. Der Zugang Jugendlicher zur Mu-
sik ist körperlich, aber bei Kunstmusik ist das schwierig. Aber auch 
Beethovens Musik wurde körperlich empfunden. Die Schülerinnen sollen 
das nicht nur hören, sondern auch erleben, z.B. die Spannung in solcher 
Musik; dann bekommen sie auch einen Bezug und einen Zugang zu ihr.“
Der Lehrer hat die Erfahrung gemacht, daß in Stunden, in denen die Musik 
mit körperlicher Bewegung verbunden wird, „die Atmosphäre in der Gruppe von 
entscheidender Bedeutung“ ist:
„Schülerinnen wollen sich anfangs nicht präsentieren. Aber wenn’s dann 
klappt, finden sie es toll. Mädchen sind i. allg. aufgeschlossener dafür als 
Jungen. Das Ganze hängt aber vor allem von der Gruppendynamik ab. 
Wenn’s einige erst mal machen, dann kommen die anderen schließlich 
auch dazu. Natürlich gibt es Sprüche und Gekicher, und sie tun sich sehr 
schwer, aber durchs Üben miteinander kommen sie dann in der Regel zu 
einer sachlichen Einstellung dazu.“
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Der Lehrer hatte während seines Schulmusikstudium vier Semester lang ein 
Rhythmikseminar besucht und diese Erfahrungen von Anfang an in seinen Un-
terricht einbezogen, aber natürlich im Laufe der Jahre immer noch dazugelernt; 
die meisten Anregungen bekam er jedoch durch die Lerngruppen, aus Zeit-
schriften allenfalls mal ein paar neue Ideen. Und welche Bedeutung hat für ihn 
„Musik und Bewegung“?
„Es ist ein Ansatz, um einen Bezug zum Rhythmus zu bekommen. Der 
Weg über den Körper ist ein wesentlich besserer Weg als nur über den 
Kopf und nur übers Gehör. Die Wahrnehmungsfähigkeit wird intensiviert, 
dann ist auch die Reflexion danach besser. Die Inhalte sollten sowieso 
nicht losgelöst von Emotionen sein.“
(9) Die 42jährige Lehrerin ist seit 20 Jahren im Schuldienst und unterrichtet an 
einer Grundschule. Derzeit führt sie eine 2. Klasse und unterrichtet dort Musik, 
obwohl sie dafür nicht ausgebildet ist. Deshalb macht sie mit den Kindern Musik 
im Rahmen des Gesamtunterrichts. Dabei ist „Musik und Bewegung“ ein we-
sentlicher Bestandteil, auch deshalb, weil sie weder ein Instrument spielt noch 
gern singt.
„’Musik und Bewegung’ ist ein Teil von Bewegung im Unterricht allge-
mein. Es ist ein starkes Gegengewicht zur ’Leistung’, eine Art Entspan-
nung für den Kopf. Wenn ich merke, die Schülerinnen können nichts 
mehr aufnehmen, unterbreche ich, und wir machen etwas anderes. Oft be-
wegen wir uns zunächst einmal und tanzen z.B.“
„Musik und Bewegung“ ist für die Lehrerin „Musik, durch Körpersprache un-
terstützen und ausdrücken“, außerdem „Tanzen“; Beispiele: „auf Klänge reagie-
ren; im Raum gehen, ohne anzustoßen; Pantomime; Naturereignisse darstellen; 
Konzentrationsübungen“. Kinder brauchen Bewegung, auch und gerade im Un-
terricht; deshalb sei, besonders für Grundschüler, „Musik und Bewegung“ so 
wichtig.
„Unbewußt machen viele Kinder automatisch Bewegungen zu Musik. Das 
ist für mich ein Zeichen, daß ’Musik und Bewegung’ bei ihnen noch na-
türlich ist. Aber wenn ich es ihnen bewußt mache, stoppen sie; einige 
wollen dann gar nicht mehr. Deshalb müssen, so meine ich, Grundschüler 
auch lernen, sich bewußt zur Musik zu bewegen und sich körperlich aus-
zudrücken, mit dem ganzen Körper.“
Aber so ganz leicht ist es nicht, diesen Bereich zu unterrichten:
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„Zunächst sind natürlich alle interessiert. Einige machen auch sofort mit, 
andere dagegen brauchen lange bis zum Mitmachen, z.B. bei Rollenspie-
len; da können dann Masken helfen. Einige kriechen unter den Tisch, an-
dere sind albern und übertreiben die Bewegungen. Am besten geht es im 
2. und im 3. Schuljahr; die Jüngeren im 1. kennen sich noch nicht genug, 
und die Älteren im 4. sind schon in der Vorpubertät. - Ich kenne kein 
Mädchen, das sich weigert, aber Jungen schon. Vor allem ausländische 
Jungen haben Schwierigkeiten, sich körperlich auszudrücken.“
Die Lehrerin hatte schon als Studentin viel von ihrer Mentorin gelernt und 
übernommen und gleich zu Beginn auch „Musik und Bewegung“ in ihren Unter-
richt einbezogen; auch auf Lehrerfortbildungskursen hat sie manches dazuge-
lernt. Außerdem läßt sie sich aus Büchern und anderen Publikationen anregen, 
übernimmt das aber nicht genau; denn die meisten Anleitungen sind, zumindest 
für sie, viel zu kompliziert; „das sind Ideensammlungen. Fachzeitschriften lese 
ich überhaupt nicht.“
6. Zusammenfassung
Alle - die Rahmenrichtlinien, die Autoren der Beiträge in den Fachzeitschrif-
ten und die befragten Lehrerinnen - messen der Verbindung von Musik und Be-
wegung eine große oder sogar sehr große Bedeutung für den schulischen Musik-
unterricht bei; dies, vor allem, in musikalischer und anthropologischer als auch in 
lernpsychologischer und didaktisch-methodischer Hinsicht. Indes, „Musik und 
Bewegung“ und Musikunterricht stehen zueinander in einem komplexen Span-
nungsverhältnis, das aus den hohen Ansprüchen einerseits und den schulischen 
und personalen Möglichkeiten und Gegebenheiten anderseits resultiert. Die Ver-
bindung von Musik und Bewegung im Unterricht ist trotz Einsicht und Überzeu-
gung der Lehrerinnen nicht selbstverständlich, sondern hängt stark ab von deren 
Vorlieben, Interessen, Fähigkeiten, Erfahrungen und Einstellungen. Prinzipielle 
Schwierigkeiten ergeben sich darüber hinaus aus institutionellen und personellen 
Bedingungen wie Schülervoraussetzungen, Klassenstärken, Unterrichtsorganisa-
tion, Raumverhältnissen, schulbedingten Arbeits- und Umgangsformen. Ganz 
entscheidend aber sind gerade in diesem Lernbereich das menschliche Miteinan-
der, die Arbeitsatmosphäre und das Vertrauensverhältnis zwischen Schülerinnen 
und Lehrerinnen. Das alles aber kann sich, falls überhaupt, nur sehr allmählich
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herausbilden; der häufig einstündige Fachunterricht, oft genug immer wieder 
jahrelang unterbrochen, bietet dafür keine günstigen Voraussetzungen.
Gerade weil „Musik und Bewegung“ ein sehr weitgespanntes und offenes 
Thema ist, ein Bereich, der mit ganzheitücher Erziehung, ganzheitlichem Ler-
nen, Ganzheit des Menschen verbunden ist, brauchen die Lehrerinnen realisti-
sche, praktische Unterrichtsvorschläge; und daran mangelt es sehr. Berichte über 
gelungene Aufführungen und Experimente helfen allein nicht weiter, sie können 
sogar abschrecken. Statt dessen wären Berichte über tatsächliche Versuche, auch 
über Fehlschläge und deren mögliche Gründe und Ursachen, um so dringender. 
Sie könnten Mut machen zum Ausprobieren, Experimentieren und zum Sam-
meln von eigenen Erfahrungen; sie sind wichtig, um Ängste, Hemmungen und 
Unsicherheiten abzubauen. Die Gespräche mit den Lehrerinnen machten Gren-
zen, aber auch realistische Möglichkeiten in diesem Lernbereich deutlich. Deren 
Verwirklichung setzt allerdings zweierlei voraus: Bescheidenheit in der jeweiligen 
Zielsetzung und Geduld. Aber gilt das letztlich nicht für alle Lehr- und Lernpro-
zesse?
PS: Im Anschluß an dieses Referat führte Renate Müller ihr Konzept „Rock- 
und Poptanz im Musikunterricht“ vor, das sie bereits 1985 beschrieben hat.18 Die 
in ihrem Tagungsbeitrag skizzierten Überlegungen hierzu ergänzte sie durch 
einige praktische Beispiele, anhand derer die Tagungsteilnehmer an sich selbst 
und in der Gruppe erfahren konnten, daß es sich hier um einen didaktisch-me-
thodischen Ansatz handelt, der zumindest für solche Musiklehrer praktikabel ist, 
die in diesem Bereich kompetent sind, der aber auch über den Aspekt Rock- und 
Poptanz hinauszuweisen verspricht, der aber, vor allem, die pädagogisch-soziale 
Dimension der Schüler berücksichtigt.
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